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Fräulein von Fahlen ſtand, auch nachdem er ſchon gegangen 
war, noch lange auf dem Fleck, wo fie ihm Adieu geſagt hatte, 
und ſtarrte in ſich ſelbſt verſunken vor ſich nieder. Endlich 
griff ſie wie mechaniſch nach einem Buch, das unter ver⸗ 
ſchiedenen anderen auf dem Tiſch lag. Es war Lallah Rookh 
von Thomas Moore und in einem merkwürdigen Zuſammen⸗ 
treffen der Ideen las auch ſie: 


Oh! there are looks and tones that dart 
An instant sunshine trough the heart, — 
As if the soul that minute caught 
Some treasure it trough life had sougt. 


As if the very lips ang eyes 
Predestin 'd to have all our sighs, 
And never be forgot again, 
Sparkled and spoke before us then. 


So came the every glance and tone. 

When first on me they breath 'd and shone 
New, as if brought other spheres, 

Yet welcome as if loo'd for years. — 


XI. 

Herr Max Horn war ſeit dieſer Unterredung mit Fräulein 
von Fahlen wie umgewandelt. Sonſt die Ruhe und Sorgloſig⸗ 
eit ſelbſt, erfaßte ihn jetzt eine ſchier abenteuerliche Beſorgniß 
nd Angſt, und obwohl er mit Laſſen noch bis ſpät in die Nacht 
inein zuſammengeſeſſen hatte, um alle Eventualitäten und mög⸗ 
chen Zwiſchenſpiele für den folgenden Tag durchzuſprechen, 

unte er doch keine Minute ſchlafen. Er ſtand zeitig auf und 

m auf ſeiner unruhigen Wanderung endlich an der Küche vor: 
bei, wo die Wirthſchafterin damit beſchäftigt war, das Frühſtück 
für die Leute herzurichten. Sie hatte eben den Schinken vor, 
von dem Herr Laſſen und Herr Horn unter Aſſiſtenz des alten 
Jochen am Morgen gefrühſtückt hatten. 

„Jochen“, ſagte ſie erſtaunt zu dem alten Mann, der bei 
ihr ftand, „der Schinken iſt ja angeſchnitten!“ 

Als wenn er von dieſer Thatſache höchlich überraſcht wäre, 
antwortete der alte Mann behäbig: 

„Mei Seel', der Schinke iſt a'geſchnitte!“ 

„Aber das Schwein hatte doch keine angeſchnittenen 
en: Wir haben ihn doch ganz in die Räucherkammer 
gehängt!“ 

„Freili, freili haben wir'n ganz in die Räucherkammer ge: 
hängt“, beſtätigte Jochen mit einer wunderbaren Ruhe, über die 
ſich die Wirthſchafterin nicht wenig aufregte. 

„Aber Du mußt doch wiſſen, wer ihn angeſchnitten hat“, 
1 05 fie erboſt, „es kommt ja Niemand in die Räucherkammer, 
als Du!“ 


„Natürli, natürli“, bekräftigte Jochen wieder und ging mit 
eigenthümlichem Schmunzeln, als ob die Sache für ihn durchaus 
kein Intereſſe mehr hätte, nach der Ofenbank zurück, um ſich zu 
wärmen. Das echauffirte die gewiſſenhafte Wirthſchafterin 
ſelbſtverſtändlich noch mehr, und ſie beklagte ſich bitter, daß es 
mit dem „alten Mann“ garnichts mehr ſei und er zu Nichts 
mehr zu gebrauchen wäre. Dagegen ſtieg Jochen in der Be— 
wunderung des jungen Herrn Horn um ein Beträchtliches. Das 
war eine demonstratio ad oculos, welch eine ſchöne Sache 
ruhig Blut ſei. Sie hatte glücklicherweiſe auch die Eigenſchaft, 
daß nun Max ſah, was ihm fehlte, und ſchon dadurch um Vieles 
gefaßter wurde. Mochte kommen was da wollte, ſagte er ſich, 
nur kommen ſollte es. 

Auf dem Hofe traf er auf Laſſen, der ſich eben anſchickte, 
auf die Felder zu reiten. 

„Wie geht's?“ rief ihm der Amtmann zu. 

„So erbärmlich wie möglich“, antwortete er; „mir iſt zu 
Muth wie einem Hahn in der Mauſer, oder einem Krebs, wenn 
er die Schalen abgeworfen hat. Ich bin ſchon ſeit zwei Stunden 


auf den Beinen, die mir wie eben ſo viel Jahre vorkommen. 


Die Zeit ſchleicht mir davon wie ein Krüppel, der ſchlechte 
Krücken hat. Wenn das ſo fortgeht, bin ich ein alter Mann, 
ehe Mittag kommt.“ 

„Gegen ſolche Krankheiten weiß ich ein Mittel. Reite nach 
Erlenhorſt hinaus; dort hat der geſtrige Schneeſturm viel 
Schaden gemacht. Ich habe den Haßlich mit ſechs Tagelöhnern 


ehen Sieh doch einmal nach, wie die Sachen dort 
tehen.“ 
„Und wenn unterdeſſen — —“ 


„Nichts unterdeſſen! Alles Andere hat Zeit.“ 

Damit ging Laſſen ſeiner Wege, und Max fand, daß er 
Recht hatte. Er mußte zu thun haben, mußte arbeiten, um zu 
ſeiner unbefangenen Ruhe zurückzukommen. 

Auf dieſe Weiſe kam der Mittag ſchließlich doch heran, 
auch ohne daß Max ein alter Mann wurde. Er war foeben 
erſt vom Erlenhorſt zurückgekehrt, als Herr Aktuar Saege bühl 
in einem kleinen eleganten Cab von Doberan in den Hof einfuhr. 
Noch ganz erhitzt vom raſchen Ritt, eilte ihm Max entgegen, 
wobei er bemerkte, daß Herr Saegebühl ſich in einer Weiſe 
herausſtaffirt hatte, die ſeinen ausgezeichneten Reſpekt vor der 
Dienerſchaft auf Doberan, der er angeblich ein Trinkgeld zu⸗ 
kommen laſſen wollte, bewies. Aus dem hohen und ſteifen 
Stehkragen ragte das an ſich mattfarbige Geſicht, das nur von 
den kleinen, überaus lebhaften Augen belebt wurde, mit einer 
Schneidigkeit heraus, die einen ungemein unternehmenden Ein— 
druck machte. Der etwas ſpärliche Bart und die noch ſpär⸗ 
licheren Haare waren mit ſehr haushälteriſcher Oekonomie 
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gruppirt und verfehlten ihren Effekt auf den erſten Anblick nicht. 
Eine leuchtende, blau und roth geſtreifte Kravatte — wahr⸗ 
ſcheinlich als Erſatz der friſchen Geſichtsfarben — mit einer 
koquett ſeitwärts befeſtigten Diamantnadel, unverhältnißmäßig 
weite Manſchetten, hellgelbe Handſchuhe, mit dicker, bäueriſcher 
brauner Stickerei darauf — angeblich die letzte Mode — machten 
ihn zu einem Modegott par excellence, zu einem unwider⸗ 
ſtehlichen Herzensdieb, zu einem vornehmen, geiſtreich tändelnden, 
angenehmen Schwerenöther, einem Salonlöwen, wie nur je einer 
ein blitzendes Monocle getragen hat. 

Und das wollte ſein Schwager werden! Dieſes Takelwerk 
nichtsnutziger Firlefanzereien der Mann ſeiner rundlichen, nied⸗ 
lichen, nur etwas ſchnippiſchen und verzogenen Doris? Max 
erkannte ſofort den ganzen Ernſt der Lage, und er wäre in 
dieſem Moment wohl zu noch Schrecklicherem bereit geweſen. 

Mit ſehr ausgiebiger Inbrunſt warf er ſich dem Ankömm⸗ 
ling in die Arme und hätte ihn ſoger im Sturm ſeiner innigen 
Gefühle beinahe geküßt. 

„Liebſter Freund, beſter Adolar, biſt Du endlich da?“ 

„Aber, höre mal, Max, Du zerdrückſt mir ja die ganze 
Facon, iſt ja ſcheußlich! Und Du riechſt nach lauter Pferd.“ 

„Oh verzeihe, beſter Freund, aber in der Freude, Dich hier 
zu ſehen, endlich einmal in unſerem verbauerten, kulturverſunke⸗ 
nen Hof von Doberan wieder ein anſtändiges Menſchenantlitz 
zu ſehen — Du weißt nicht, wie wohl das thut. Unter Larven 
die einzig fühlende Bruſt —“ 

„Weiß 
hier elend langweilig ſein. 
mal eine anſtändige Zeitung.“ 

„Wo ſoll ſie denn herkommen! Außerdem haben wir auch 
gar keine Zeit dazu.“ 

„Na, ich danke.“ 2 

„Und nun ſag' einmal, Adolar, haſt Du mit meinem Vater 
geſprochen?“ A . 

„Geſprochen?“ Bal Hier iſt ſein Brief. Er erlaubt Dir, 
vorläufig zur Ordnung Deiner Angelegenheiten bis nächſte Woche 
hierzubleiben. In dieſer Zeit werde ich ihm beibringen — 
notabene, wenn Du mir in anderer Weiſe, die Du gleich hören 
wirft, gefällig fein willſt —, daß Du jetzt, jo kurz vor Weih⸗ 
nachten und mitten im Semeſter unmöglich in Heidelberg etwas 
ausrichten kannſt. Kurz, ich verbürge mich, Max, Dir bis Oſtern 
Luft zu ſchaffen — notabene, wenn Du erkenntlich biſt.“ 

Max überflog raſch den Brief. Es war richtig ſo, wie 

er ſagte. 
f „Aber, Adolar, wie kannſt Du nur zweifeln, daß ich nicht 
Alles für Dich thun werde, was irgend in meinen Kräften ſteht! 
Du haſt nur zu ſagen, was ich thun ſoll, und es iſt ſo gut 
wie geſchehen.“ 

„Zunächſt noch eine Frage, Maz“, ſagte der Aktuar, und 
ſeine kleinen ſchwarzen Augen lagen mit einer beunruhigenden 
Schärfe auf dem jungen Mann; „wie kommt es, daß Du Dich 
darauf kapricirſt, gerade in Doberan zu bleiben?“ 

Die Frage traf tief und ſozuſagen mitten ins Schwarze. 
Max bedurfte. feiner ganzen Geiſtesgegenwart, um die Ver⸗ 
wirrung, die ſie hervorbrachte, zu verbergen. u 

„Du ſagſt ſelbſt, daß Du hier unter Larven die einzig 
fühlende Bruſt ſeieſt. Alſo woher dieſe Wuth, hier zu bleiben?“ 
fuhr Herr Saegebühl mit einer logiſchen Schärfe fort. 

Max war in größter Verwirrung. Hatte er ſich einer 
Uebertreibung ſchuldig gemacht? Hatte der Fuchs Laub ge⸗ 
rochen? Wollte er wirklich ſo kurz vor der Falle Reißaus 
nehmen? 

„Aber, lieber Freund“, ſagte er endlich im gleichgiltigen 
Tone, „Du weiſt doch, daß ich nun einmal auf die Idee ver⸗ 
fallen bin, ein Bauer zu werden. So viel habe ich ja wohl 
nun ſchon wegbekommen, daß das auch kein Paradies iſt, wie 
Du das auch richtig bemerkt haſt. Aber es handelt ſich für 
mich vor Allem darum, von zwei Uebeln das kleinere zu wählen. 
Dirrlapp und Doberan ſind Beide Uebel, aber Doberan iſt 
ſchließlich doch das kleinere.“ 

Es war dem jungen Mann gar nicht behaglich unter dem 
ſtechenden Blick des Aktuars, aber er that ſein Möglichſtes, um 
die kleine Uebertreibung ſeiner Zärtlichkeit, deren er ſich ſchuldig 
gemacht hatte, wieder gut zu machen. 

„Uebrigens“, fuhr er fort, um den aufkeimenden Verdacht 
des Herrn Saegebühl im Entſtehen wieder zu erdrücken, „hält 


es, weiß es“, lächelte er ſelbſtzufrieden, „muß ja 
Ich glaube, ihr leſt hier nicht ein- 


mich in Doberan nichts. Ich vertauſche es morgen mit einem 
anderen Aufenthaltsort, wenn ich einen beſſeren finde. Für 
Doberan gab zunächſt nur Vetter Laſſen den Ausſchlag.“ 

„Das ſtimmt allerdings“, ſagte der Aktuar langſam. Dann 
zuckte er die Achſeln und ſagte: „Schließlich, des Menſchen 
Wille iſt ſein Himmelreich! Wenn Du alſo mit Gewalt ein 
Bauer werden willſt — gut! Meinen Segen haſt Du. Und 
nun, alſo, Max, was ich Dich fragen wollte — weiß Fräulein 
von Fahlen um meine Verlobung mit Doris?“ 

„Das kann ich Dir wahrhaftig nicht jagen. Du machſt 
Dir vielleicht über unſern Verkehr mit Fräulein von Fahlen 
eine falſche Idee. Sie iſt ſehr reſervirt uns gegenüber, und 
wenn wir miteinander ſprechen, was änßerſt ſelten und höchſt 
flüchtig geſchieht, jo wird nur Geſchäſtliches beſprochen. Ich 
hätte alſo, ſelbſt wenn ich es wünſchte, gar keine Gelegenheit 
gehabt, mit ihr von Deiner Verlobung zu ſprechen.“ 

„Nun, ich wollte Dir nur ſagen, Max, daß es mir lieb 
ſein würde, wenn Du nicht davon ſprechen würdeſt. Unter uns 
geſagt, Doris iſt von einem unausſtehlichen Eigenſinn. Ich habe 
mich geſtern Abend mit ihr gezankt. Denke Dir! Hat ſie ſich 
plötzlich in den Kopf geſetzt, ſich eine Brauttoilette mit meer- 
grünem Aufputz machen zu laſſen; eine Farbe, die ich, wie ſie 
wohl weiß, nicht ausſtehen kann.“ 

„Lieber Freund“, entgegnete Max bedauernd, „wem erzählſt 


Du das? Ich muß doch am allerbeſten wiſſen, wie ſehr fie 
eigenſinnig ſein kann. 


Sie war ſchon in der Schule ſo eigen⸗ 
ſinnig, daß alle Welt ſagte, ſie hätte ſechs Sinne, nämlich die 
gewöhnlichen fünf und den Eigenſinn.“ 

„Nun, Du wirſt begreifen, daß mir, der ich ſie bisher nicht 
von dieſer Seite kannte, das ſehr große Sorge macht, und wirſt 
begreifen, daß unter ſolchen Umſtänden aber doch noch nicht aller 
Tage Abend iſt, nicht ſein kann.“ 

„Ich begreife Alles; komm', Adolar, das Eſſen wartet auf 
uns. Wir ſind einig, und wenn ich Dir hier von einigem 
Nutzen ſein könnte, ſo weißt Du nun, wie gern es geſchieht 
Eine Hand wäſcht die andere; ſo geht die Welt vorwärts. 
Nicht? Schau, dort kommt ſchon Vetter Laſſen, der uns wahr⸗ 
ſcheinlich ſucht. Sei ſtill, er braucht von nichts zu wiſſen.“ 

„Sage ihm nur — —“ 

„Kein Wort, Adolar, ich begreife Alles. Wozu willſt Du 
noch Worte machen? Wie geht's Alex?“ 

Herr Laſſen war unterdeſſen herangekommen und nahm ſich 
kaum Zeit, die Herren entſprechend zu begrüßen, um ihnen die 
überraſchende Mittheilung zu machen, daß Fräulein von Fahlen 
ſie durch ihr Kammermädchen habe zum Eſſen einladen laſſen. 

„Nun“, ſagte Max launig, „ich will mein Lebtag Quark 
eſſen wie ein kranker Staar, wenn wir dieſe noch nie dageweſene 
Ehre nicht unſerem Gaſt zu danken haben.“ 

„Wirklich noch nie dageweſen?“ fragte Herr Saegebühl. 

„In der Geſchichte dieſer Welt noch nicht. Kommt, ich 
muß noch raſch Toilette machen. Ich kann mich nicht mit Reit⸗ 
ſtiefeln und Sporen an den Tiſch ſetzen, an dem Fräulein von 
Fahlen ſitzt. Sie ſoll ſehr viel auf ſolche Sachen geben.“ 

Herr Saegebühl ſchob die großen Manſchetten zurecht, um 
die Handſchuhe zur Geltung zu bringen, und ging im ſelbſt⸗ 
gefälligen Bewußtſein ſeiner Unwiderſtehlichkeit mit über den 
Hof von Doberan nach der Amtmanns⸗Wohnung. 


XII. 

Fräulein von Fahlen hatte für ihre Gäſte nicht im Herren⸗ 
hauſe, ſondern in dem noch vom letzten Jagdfrüh ſtück her zum 
Wintergarten umgewandelten Warmhauſe decken laſſen. Unter 
einer rieſigen, wohl mehr als hundertjährigen Palme war der 
Tiſch mit den vier Couverts aufgeſtellt. Zahlreiche Topfpflanzen 
ſchmückten ihn, ſo daß ſich die Herrſchaften mit größter Be⸗ 
quemlichkeit vor einander verſtecken konnten, wenn ſie daran 
hätten Gefallen finden ſollen. Auf Fräulein von Fahlen's aus⸗ 
drückliche Anordnung ſaß rechts von ihr der Gaſt auf Doberan, 
Herr Actuar Saegebühl, links von ihr ſtand eine etwa meter⸗ 
hohe, prächtig entwickelte Palma filifera, hinter dieſer — in 
reſpektabler Entfernung von der Herrin — ſaß Max, neben ihm 
Laſſen, und zwiſchen Laſſen und Saegebühl ſtand das Gegenſtück 
zu obiger Palme. 

Fräulein von Fahlen war ein Muſter guter geſellſchaftlicher 
Erziehung; deshalb verſtand ſie die Kunſt des Zuhörens vor⸗ 
züglich, und als Herr Saegebühl, das große Wort führend, von 
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ſeinen Reiſen erzählte, war ſie ganz Auge und Ohr. Endli 
ſeufzte ſie etwas ſchwermüthig auf 0 5 5 4 
„Ach, wer doch auch wie Sie, Herr Actuar, im Stande 
wäre, ſo ſchöne Reiſen zu machen, ſolche Erlebniſſe zu haben, 
überhaupt ſein Leben ſo angenehm zu geſtalten.“ 

„Und was hindert Sie denn, Ihr Leben in gleicher Weiſe 
angenehm zu geſtalten, gnädigſtes Fräulein?“ 

Aber, Herr Actuar! Hier in Doberan wohl?“ fragte ſie 
ſpöttiſch. 

„Gehen Sie doch wieder auf Reiſen.“ 

Ach, ich weiß nur zu gut, was das iſt! Eine Dame allein 
auf Main EN wieder!” 

„Nun — begann der Actuar, fuhr dann aber nicht fort, 
ſondern lächelte geiſtreich und ſah Fräulein von Fahlen ah, 
frech an. Fräulein von Fahlen ſchlug die Augen nieder und es 
entſtand eine kleine Pauſe. 

„So ſind Sie nicht gern in Doberan, meine Gnädigſte?“ 
fragte der Actuar wieder in der feſten Ueberzeugung, einen 
günſtigen Eindruck gemacht zu haben. 

„Wer iſt wohl gern in Doberan“, ſeufzte Fräulein von Fahlen. 

„Langweilig, he?“ flüſterte der Actuar mit eigenthümlicher 
Vertraulichkeit. 

Fräulein von Fahlen, die in ihrer ruhigen, vornehmen 
Freundlichkeit von einer hinreißenden Liebenswürdigkeit ſein 
konnte, mochte jetzt glauben, daß er — reif ſei. Sie huſtete leiſe 
und Max begann mit größter Beſorgniß und ziemlichem Eifer 
dem Amtmann auseinander zu ſetzen, daß die auf dem Hinter- 
ſchuppen aufgeſpeicherten Kleienvorräthe anfingen dumpfig zu 
werden und daß es die höchſte Zeit wäre ſie umzuſtechen, um 
eine nachtheilige Einwirkung auf die Milch der Kühe, welche ſie 
als Futter erhielten, zu verhüten. 

„Wie können Sie etwas Anderes vorausſetzen?“ fuhr dann 
Fräulein von Fahlen liebenswürdig fort. „Wenn Jemand ſo 
wie Sie an Welt und Geſellſchaft gewöhnt iſt und ſieht ſich 
dann plötzlich auf ein in öder Leere gähnendes Schloß verſetzt, 
ſo kann das wohl nicht anders als in höchſter Potenz langweilig 
ſein. Mein einziges Vergnügen in dieſer ganzen Zeit war neulich 
die Jagd. Ich habe ſeit Jahren nicht ſo herzlich gelacht, als 
wie der Herr Innungsobermeiſter feinen Beſen aus dem Futteral 
zog. Der Streich zeigt von einem ſo glücklichen Humor, von 
einer ſo geiſtreichen Erfindung, daß ich den Urheber, wenn ich 
ihn wüßte, hätte küſſen mögen.“ 

Der Actuar war plötzlich wie elektriſirt. Das Monocle 
wurde aufgeſetzt, die Manſchetten zurückgeſchoben und ein raſcher 
Blick auf die beiden Bauern geworfen, die glücklicher Weiſe 
gerade jetzt in ihre dämlichen Kleienvorräthe ganz verſunken zu 
fein an 

„Ha, meine Gnädigſte“, ſagte er leiſe und mit trium⸗ 
phirendem Lächeln, „wenn Sie mich nicht verrathen —“ 

„Wie, Herr Actuar? Sie wiſſen davon?“ 

„Bſt, um Gotteswillen, meine Gnädigſte, nicht ſo laut. 
Ich weiß nicht nur davon, ſondern ich mache auf die geiſtige 
Urheberſchaft voll und ganz Anſpruch.“ 

Eine Sekunde lang war Todesſtille, dann ein leichtſinniger 
Erleichterungsſeufzer von Seiten des Herrn Laſſen, gleich darauf 
ein ziemlich derber aber ganz unſichtbarer Stoß von Seiten 
Max' in Laſſen's Rücken. Am meiſten Gegenwart behielt wieder 
Fräulein von Fahlen. Sie faßte ſich zuerſt. 

„Nicht möglich, Herr Actuar“, ſagte ſie, und verſuchte ein 
Lächeln, das ihr ganz reizend gelang. 

„Wenn Sie mir verſprechen, mich nicht zu verrathen.“ 

„Aber Herr Actuar, wo werde ich denn! Nicht um eine 
Million!“ 8 

„Am Beſten iſt es“, ſagte Max ziemlich aufgeregt, „wir 
füllen einen Theil der Kleie wieder in die Säcke und ſtellen fie 
an einen luftigeren Ort. Es liegt zu viel auf dem Schuppen.“ 

„Ich bin in der glücklichen Lage, meine Gnädigſte“, flüſterte 
der Actuar, „Ihnen meine Urheberſchaft beweiſen zu können. 
Mein Kutſcher, den ich damals mit von Dinglingen gebracht 
habe, wird Ihnen nöthigenfalls beſtätigen, daß er nach meiner 
Inſtruktion handelte, als er das Gewehr mit dem Beſen ver- 
tauſchte.“ 

„Das iſt ja reizend, Herr Actuar.“ 

„Aber nun, meine Gnädige, die Belohnung? Sie haben 
mir geſagt, daß Sie den Urheber hätten küſſen mögen. Wollen 
Sie nun Ihr Wort brechen?“ 


„Oh, Oh, Herr Actuar — —“ 

„Gnädiges Fräulein, dem Verdienſte ſeine Krone!“ bat Herr 
Saegebühl weiter. 

„Nun gut — — aber —“ lispelte Fräulein von Fahlen, 
als Max plötzlich mit zitternder Aufregung rief: 

„Das iſt Uebertreibung, das iſt nicht nöthig, das iſt gegen 
die Verabredung.“ 

Laſſen kniff ihm gehörig ins Bein. 

Aber auch Fräulein von Fahlen verlor diesmal ihre Geiſtes⸗ 
gegenwart. Stumm und ergeben in ihr Schickſal ſenkte ſie die 
Augen, mit einem glücklichen und bezaubernden Lächeln um die 
feinen Lippen ſchien ſie zu denken: Nun kann es meinethalben 
werden wie es will. Und es wäre gewiß auch ſo geworden, 
wenn nicht Herr Laſſen mit beiſpielloſer Bravour in die Breſche 
geſprungen wäre und die Situation gerettet hätte. 5 

„Es iſt wohl nöthig, Max“, rief er ebenfalls heſtig, „und 
durchaus keine Uebertreibung, wenn ich ſage, daß wir die Kleie 
jetzt nicht weiter füttern dürfen. Wenn ich früher anders bes 
ſtimmte, ſo kam es daher, daß ich den Zuſtand der Kleie nicht 
ſo genau kannte. Jetzt wäre es entfchieden um die ganze Milch: 
wirthſchaft geſchehen, wenn wir ſo weiterfüttern wollten, wie 
bisher. Wir hören alſo auf und damit baſta.“ 

Es trat eine unheimliche Pauſe ein. Die drei Verſchwore⸗ 
nen ſaßen da wie etwa die armen Seelen vor dem Schatten⸗ 
richter Minos in der Unterwelt. Herr Saegebühl ſchüttelte mit 


einer verblüfften Miene das Monocle aus dem Auge und richtete 


die ſcharfen, forſchenden Blicke nach den jetzigen Kleiengelehrten. 
„Die Herren ſcheinen ja eine wahre Vorſehung für ihre Milch⸗ 
kühe zu ſein“, ſagte er endlich mehr ſpöttiſch und verächtlich, 
als ob er ſchon durch den Ton ſeiner Aeußerung kennzeichnen 
wolle, wie abgeſchmackt er ihre laute und ſtöhnende Unter⸗ 
haltung finde. f 

„Ich begreife nicht, wie man ſich dabei aufregen kann“ 
ſagte Herr Laſſen noch immer in ziemlicher Hitze. Wenn ich 
ſage, die Fütterung iſt nicht richtig, ſo iſt ſie eben nicht richtig. 
Ich muß es doch ſchließlich wiſſen, — beſſer als Einer.“ 

„Begreifen Sie das, meine Gnädigſte?“ wandte ſich Herr 
Saegebühl wieder zu ſeiner Nachbarin. 

Fräulein von Fahlen zuckte lächelnd die Achſeln. 

„Die Herren machen mir den Eindruck“, ſagte ſie halblaut 
„wie ſeiner Zeit Herr Profeſſor Dirrlapp, der mich eine ge: 
ſchlagene Stunde nach der Thurmuhr von Doberan über die 
Auslegung der Geneſis unterhielt. — Was iſt mir Hecu ba. 
Ich hätte nicht gedacht, daß es Menſchen gäbe, die, ſozuſagen, 
nur ein Rad im Kopfe haben. Wenn dieſes jtill ſteht, ſteht 
Alles ſtill.“ 

Herr Saegebühl hielt es für zeitgemäß, dem Fräulein von 
Fahlen für dieſe ſcharſſinnige Bemerkung ein möglichſt geſcheidtes 
Compliment zu machen, was ihn ſo beſchäftigte, daß er keine 
Zeit mehr fand, über dieſe doch immerhin auffallende Kleie⸗ 
affaire nachzudenken. 

„Aber“, fuhr er fort, „Sie müſſen nicht glauben, meine 
Schönſte, daß dies bei allen Menſchen jo iſt. Bei mir zum Bei⸗ 
ſpiel vermag dieſe Zwiſchenbemerkung nicht unſer vorheriges 
Thema zu verdrängen, und ich möchte Sie deshalb bitten, in 
Ihrem angefangenen Satze fortzufahren. Sie werden begreifen, 
von welchem weittragenden Intereſſe Ihre Antwort für mich iſt.“ 

Fräulein von Fahlen war ſehr verſchämt und flüſterte: 
85 Aktuar — —“ 
„Nein, ſo war's nicht, meine Gnädigſte“, unterbrach ſie 
dieſer, „Sie ſagten vielmehr: Nun gut — aber — und brachen 
ab. Was wollten Sie noch ſagen?“ 

„Ich wollte noch ſagen, aber Sie ſind doch, wenn ich nicht 
irre — verlobt. Was würde ihre Braut ſagen, Herr Aktuar, 
wenn ich — — wenn Sie — — oder habe ich mich geirrt?“ 

Herr Saegebühl hatte etwas Derartiges kommen ſehen; 
aber er war entſchloſſen, ſich einer — Uebereilung wegen, wie 
er ſeine Verlobung mit Fräulein Doris Horn unter den jetzigen 
Umſtänden anſehen mußte, von ſeinem Ziele nicht abbringen 
zu laſſen. 

Obgleich nicht beſonders waghalſig, glaubte er doch dieſer 
Brücke nicht mehr zu bedürfen, um zu einem beſſeren Dieſſeits 
eingehen zu können. Außerdem hatte er ſich als guter Rechner 
wohl überlegt, daß Herr Horn senior als Schwiegervater von 
einer bedauerlichen Geſundheit war, während hier die Sache 
ganz anders ſtand; hier war alles klipp und klar. Schließlich 
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war er auch überzeugt, daß er eine ſolche Brücke, wie er ab- 
zubrennen im Begriff war, jederzeit wieder aufbauen konnte. 
Das Erreichte erſchien ihm leicht erreicht. Er machte eine ſehr 
vornehme Miene. 5 

„Gnädiges Fräulein, wenn Sie nur dieſe Bedenken tragen, 
ſo habe ich unbedingt gewonnen“, ſagte er. 

„Aber ich verſtehe nicht, Herr Aktuar. — —“ 

„Sie werden aber ſofort verſtehen, wenn Sie mir einen 
Augenblick zuhören. Ich habe durchaus keine Urſache, aus 
meinen Darlegungen einen Hehl zu machen und es iſt mir ſogar 
erwünſcht, wenn die Herren mir ebenfalls einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken, um mir die Richtigkeit deſſen, was ich ſage, beſtätigen 
zu können.“ 


„Wenn Sie, meine Gnädigſte, das Leben in den kleinen 


Städten, wie etwa Dinglingen, genauer kennen würden — 


Gott behüte Sie übrigens davor — jo würden Sie wiſſen, daß 
die jungen Damen, wenn ſie ſich den Alten entwachſen fühlen, 
was jetzt merkwürdiger Weiſe ſehr früh geſchieht, das Bedürfniß 
haben, zum Beſuch der Bälle, der öffentlichen Unterhaltungen, 
der Promenaden, der Konzerte u. ſ. w. einen Begleiter zu ſuchen, 
der amüſanter iſt als die Eltern. Die Praxis hat ſich alſo 
dahin ausgebildet, daß man ſie — lediglich aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen — miteinem ſolchen Begleiter — — verlobt, oder, wenn Sie 
wollen, ſich für alle Fälle kalt ſtellt, wie der techniſche Ausdrucklautet.“ 

„Ah, Ah, das iſt ſtark“, äußerte Fräulein von Fahlen. 

„Die Herren werden die Güte haben, mir das im Großen 
und Ganzen zu beſtätigen“, fuhr der Aktuar fort, worauf Max 
und Laſſen durchaus keine Veranlaſſung zu haben glaubten, die 
gewünſchte Beſtätigung zu verweigern. 

(Fortſetzung ſolgt). 


— —u—ͤ— _ 


Die Kaſſenreviſion. 


Von Paul Reinholtz. 


Herr Waldemar Erdmann war ein verhärteter Junggeſelle. 
Das wird Jedem erklärlich erſcheinen, wenn er hört, daß Erd⸗ 
mann ſeit 25 Jahren Unterſteuereinnehmer war, täglich 9 Stunden 
auf ſeinem Drehſchemel hockte und ſich zum Bureaukrat vom 
reinſten Waſſer herausgebildet hatte. Zuerſt war er Schreiber 
geweſen gegen Tagegelder, da wurde der Oberſteuereinnehmer 
Lindner zum Kommiſſionsrath ernannt und in der Freude ſeines 
Herzens ließ dieſer den Tagſchreiber zu ſeinem Unterſteuerein⸗ 
nehmer avanciren. So hatten die beiden denn 25 Jahre zu⸗ 
ſammen gearbeitet. Erdmann quittirte über die eingehenden 
Gelder, ſchrieb die Eingänge fürſorglich in zwei dicke Bücher, 
addirte die langen Zahlenreihen und lieferte Abend für Abend 
Bücher und Geld an ſeinen Chef ab, der ſich mit denſelben in 
ſein Allerheiligſtes zurückzog und ein gewaltiges Klimpern und 
Raſſeln mit den Geldſchrankſchlüſſeln voll führte, wenn er 
„Schluß machte.“ 

Kommiſſionsrath Oberſteuereinnehmer Lindner war auch 
Ehrenbürger der Stadt, die Armen wußten von ſeiner Wohl⸗ 
thätigkeit nicht genug zu erzählen. Eine ganze Reihe Ordens 
bändlein ſchmückte das Knopfloch ſeines Rockes und Aller 
a entblößten ſich, wenn der alte Herr über die Straße 

ritt. 

Nun hatten ſie 25 Jahre lang zuſammen gelebt, friedlich 
im Bureau, ſchiedlich im Privatleben, denn Erdmann war doch 
eben nur Unterſteuereinnehmer und reichte als ſolcher bei Weitem 
nicht an die geſellſchaftliche Poſition heran, die der Herr Kommiſ⸗ 
ſionsrath einnahm. 

Da aber kam jener Montag, jener verhängnißvolle Montag. 
Erdmann erinnerte ſich der Einzelheiten mit photographiſcher 
Treue: Er war, wie gewöhnlich, pünktlich 8¼ Uhr in feinem 
Bureau geweſen. Kaum hatte er die Klinke in die Hand genom⸗ 
men, da war der Diener herbeigeeilt: „s muß was los ſein, der 
„Alte“ iſt ſchon ſeit einer Stunde drin.“ 

Erdmann machte ein Geſicht, als ob er eben aus den 
Wolken gefallen ſei. Der Kommiſſionsrath war jetzt, um 8½ 
Uhr ſchon im Bureau? So etwas war thatſächlich ſeit einem 
Vierteljahrhundert nicht vorgekommen. Da mußte wirklich und 
wahrhaftig was los ſein. Erdmann hing Rock und Hut an den 
Nagel, brachte ſeinen Drehſtuhl in die vorſchriftsmäßige Höhe, 
klappte die Bücher auf und putzte ſich zuerſt die Brille, dann 
die Naſe, — wie an jedem anderen Morgen auch. Er hörte, 
daß der Kommiſſionsrath ebenfalls Bücher auf: und zuklappte, 
ſehr oft aufſtand und ſehr oft mit den Geldkaſſenſchlüſſeln 


klapperte. 
Nach etwa einer Stunde kam er heraus. Mit Mühe nur 
„Donnerwetter“, der Mann ſah ja 


unterdrückte Erdmann ein 

entſetzlich aus, wahrſcheinlich war er krank. Das Geſicht war 
gelb wie Pergament, die Augen lagen tief in den Höhlen, die 
Perrücke war derart verſchoben, daß der ſſorgfältig markirte 
Scheitel faſt über dem linken Ohre ſaß. 

„Erdmann“, meinte er mit etwas heiſerer Stimme, „heut 
kommt eine Kaſſenreviſion, Ihre Bücher ſind doch in Ordnung? 
Der Bürgermeiſter ſagte es mir ſchon geſtern, ich habe Alles 
rangirt. Nur das eine, daß macht mir noch Sorgen. Sie ſind 
ein Ehrenmann, wiſſen Sie ... ich möchte Sie „ich 


hätte Sie ..“ er zerrte krampfhaft an ſeiner Kravatte, wie 
um ſich Luft zu ſchaffen. „Na, um zum Schluß zu kommen“, 
fuhr er endlich mit feſter Stimme fort, „ich habe eine Bitte an 
Sie: Dieſen Brief übergeben Sie nächſte Woche meiner Tochter 
perſönlich.“ Er legte ein ganz geſchäftsmäßig ausſehendes 
Schreiben auf das Pult und reichte Erdmann die Hand Dieſer 
verſicherte immer auf's Neue, daß er Alles auf das Pünktlichſte 
beſorgen werde, er dienerte und knixte, bis ihn ſein Vorgeſetzter 
unterbrach: „Ich weiß, lieber Erdmann, daß Sie ein ver⸗ 
läßlicher Menſch ſind, — mit dieſer Miſſion hätte ich auch 
Niemand Anderen betraut ...“, er machte beinahe militäriſch 
ſtramm kehrt und ſtolzirte in ſein Allerheiligſtes zurück. 

Erdmann faſte ſich an den Kopf. Etwas los war unbedingt, 
aber was wohl eigentlich? Die Reviſion? Ach, das war Ja 
nur eine Komödie. Man kam und begrüßte ſich; der Kommiſ⸗ 
ſionsrath ſchlug die Bücher auf, er ſchloß den Geldſchrank auf, 
es wurde oberflächlich gerechnet, oberflächlich gezählt. Dann 
aber gingen die Herren zum Frühſtück nach dem Weinkeller und 
der Kommiſſionsrath ließ ſich für den Nachmittag regelmäßig 
entſchuldigen, „er habe ganz furchtbares Kopfweh.“ Jetzt war 
nun allerdings ein neuer Kreishauptmann ernannt worden, der 
ſehr „ſchneidig“ ſein ſollte, aber was verſchlug das? Bei ihm 
war ja Alles im Lothe und beim Komiſſionsrath erſt recht, der 
war von peinlicher Gewiſſenhaftigkeit. 


Und dann ſah er fie über den Rathhausplatz ſchreiten, in 
der Mitte der Kreishauptmann, eine lange hagere Geſtalt mit 
gezwirbeltem Schnurrbart, rechts flankirt vom Bürgermeiſter, 
links vom Stadtverordnetenvorſteher. Hinter dieſer Gruppe kam 
der Polizeiinſpektor, mit einem Gendarmen. Das war ver⸗ 
wunderlich, — was hatten denn die bei der Reviſion zu 
ſchaffen? 

Auch der Kommiſſionsrath mußte die Nahenden bemerkt 
haben. Erdmann hörte daß er ſich ſcharf räusperte, die Bücher 
zuſchlug, das Schlüſſelbund auf das Pult warf. Dann klang 
es, als ob mit kurzem, ſcharfem Zug ein Pfropfen gelöſt würde, 
das Herausziehen aus dem engen Flaſchenhals mußte Kraft 
erfordern. Nochmals ein ſcharfes, energiſches Räuspern, ein 
merkwürdiges Kniſtern und Knaſtern des Schreibſtuhles, das 
Fallen eines klatſchenden, flatternden Gegenſtandes. 

Erdmann wollte ſchon zuſehen, was es da gäbe, da wurde 
die Thür geöffnet und die Kommiſſion trat herein. „Kreishaupt⸗ 
mann von Zedtwitz“, ſtellte ſich der mit dem gezwirbelten 
Schnurrbart vor. „Herr Kommiſſionsrath in dienſtlicher Eigen⸗ 
ſchaft zu ſprechen?“ Erdmann fühlte eine merkwürdige Erre⸗ 
gung, er vermochte kaum den Mund zu öffnen. „Jawohl“, 
ſtammelte er endlich, „jawohl ..., der iſt ſchon jeit einigen 
Stunden ..., er weiß ſchon, daß Sie kommen ...“, — 
der Kreishauptmann zog die Augenbrauen hoch und blickte er⸗ 
ſtaunt nach dem Bürgermeiſter — „. . im nächſten Zimmer, 
bitte ſehr, der Herr Kommiſſionsrath wird erfreut ſein ..“ 
Der Kreishauptmann hatte ſchon mit langen Schritten die zwei 
Stufen erreicht, er trat in's Zimmer, — wankte aber im näch⸗ 
ten Augenblick wieder zurück, der Kneifer war ihm vonz der 
kaſe gefallen, er machte eine Geberde des Schreckens. Der 


| 


Bürgermeiſter und deſſen Begleiter ſchienen ſich nicht bis zur 
Schwelle vorzutrauen und da auch der Polizeiinſpektor plötzlich 
ſeinen pickelhaubengeſchmückten Kopf zur Thüre hineinſteckte, 


ſprang Erdmann auf und hattn im Nu die Treppenſtufen über⸗ 


ſchritten. Es bot ſich ihm ein grauenhaſter Anblick dar: auf 
dem Seſſel hing, zuſammengekrümmt und verzerrt die Geſtalt 
des Kommiſſionsrathes, das Geſicht mit den verglaften Augen 
war der Thür zugewendet, die Perrücke lag am Boden, über die 
glatte Schädeldecke huſchten die Sonnenſtrahlen. Auf dem Pult 
ſtand ein Fläſchchen mit langem Hals, halb geleert, dem ein 
ſcharfer, die Geruchsnerven beleidigender Duft entſtieg. Erdmann 
faßte krampfhaft nach der Thür, ſeine RKniee ſchlotterten, er 
rohte umzuſinken. 

Inzziſchen hatte der Kreishauptmann feine Geiſtesgegenwart 
wieder gewonnnn. „Sofort einen Arzt,“ herrſchte er den Polizei⸗ 
mann an. Der verſchwand ſofort, und haſtete nach dem Mein: 
keller, wo der Sanitätsrath um dieſe Zeit ſeinen Morgentrunk 
zu nehmen pflegte. Wenig Minuten ſpäter betrat der Doktor 

as Steuer⸗Bureau. Er ſchnüffelte in der Luft umher, der 
ſcharfe Duft aus dem Fläſchchen hatte den ganzen Raum durch⸗ 
zogen. Nur einen Blick warf er auf das gelbe Geſpenſt, das 
da auf dem Seſſel hockte, dann erklärte er: „Nichts zu 
machen, Bergiftung, auf der Stelle tödtlich, ſchärfſtes Gift... 

„Aber wer iſt denn der Kerl eigentlich?“ Der Hausarzt 
hatte ſeinen Freund noch garnicht erkannt! Er warf einen fra⸗ 
genden Blick umher. „Wirklich?“ meinte er dann, „das iſt ja ..., 
da muß man ja ...“ 
Perrücke vom Boden auf und ftülpte fie auf das Haupt des 
Todten. Dann drückte er dieſem die Augen zu und bettete die 
Leiche auf das Sopha. Das Fläſchchen korkte er ſorgfältig zu 
und ſteckte es zu ſich. 

. Mittags ſchon wußte es die ganze Stadt. Der Kommiſ⸗ 
ſtonsrath hatte ſich vergiftet, die Kaſſe wies ein ungeheures De- 

zit auf. Die Höhe desſelben war nicht feſtzuſtellen, da die 
Hauptbücher Fälſchungen über Fälſchungen aufwieſen. Die 

ureaux wurden behördlich geſchloſſen und Erdmann nach Haufe 
geſchickt. Der war wie zerſchmettert. Wer hätte ein ſolches 


Mit zitternden Fingern nahm er die 
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Ende kommen ſehen? Dieſer alte ehrwürdige Kommiſſionsrath! 


Und wo war denn das fehlende Geld, ſeine Bücher hatten doch 
immer geſtimmt! Zum Unglück noch der Brief, da ſtand viel⸗ 
leicht Alles drin, wie ſollte er denn dieſen Unglücksbrief los 
werden? Die Tochter kannte er nur vom Hören-Sagen, fie war 
chon ziemlich angejahrt, aber ſtolz, ſehr ſtolz! Herr Erdmann 
verbrachte eine ſchlafloſe Nacht, es waren zu viel der ſchrecklichen 
Ereigniſſe geweſen, die binnen wenig Stunden auf ihn einge— 
ſtürmt waren. 
* 1 * 

Am nächſten Morgen erhielt er eine Genugthuung, die ihm 
ſein ſeeliſches Gleichgewicht wiedergab. Er wurde aufgefordert, 
ſeinen Poſten wieder einzunehmen, zumal in ſeinen Büchern 
nicht das geringſte Fehl entdeckt worden war. Die Beerdigung 
des Verſtorbenen erfolgte in der üblichen Form, die Stadt ehrte 
trotz und trotz alledem ihren Ehrenbürger in gebührender Weiſe. 

a ſah Erdmann die Tochter ganz genau: ſie machte den Ein- 
ne 9 älteren Dion: 15 15 
äden durchzogen, die Augen thränengeröthet, die Geſtalt ſchien 
wie ac ud wurde von Schüttelfroſt durchſchauert. 1 

Alſo der Dame jollte er den Brief abgeben: „perſönlich“, 
hatte ihm der Kommiſſionsrath eine halbe Stunde vor feinem 
Tode eingeſchärft. Da gab es denn kein Ausweichen, ein Drücke⸗ 
berger wollte er nicht ſein und ein Feigling erſt recht nicht. So 

uchte er denn am nächſten Sonntag Vormittag feinen ſchwarzen 
Anzug hervor, glättete den Cylinderhut, ſteckte den Brief zu ſich 
und ſchickte ſich zu dem ſchweren Gange an. Da fiel ſein Blick 
nochmals in den Spiegel: na, er ſah ganz reputirlich aus, der 
Jüngſte freilich war er nicht mehr, aber wenn man 25 Jahr 
dort in dem Bureau ſitzt .. . mit fiften Schritten verließ er 
ſeine Junggeſellenklauſe. 

Als er die Klingel ziehen wollte in der erſten Etage des 
Hauſes Weberſtraſſe 13, wo die Hinterbliebenen wohnten, 
emgfand er eine Art Herzklopfen, der Halskragen ſchien ihm zu 
eng zu werden, Schweißtropfen perlten ihm über die Wangen. 
Da zerrte er den Brief heraus und fiudirte nochmals die Adreſſe. 


* 


Das Haar war ſchon mit Silber- 


„An meine Tochter, Fräulein Margarethe Lindner,“ — das 


ſtand ganz deutlich da in der bekannten ſteilen Handschrift. In 


dieſem Augenblick ſchon zog er die Klingel, er hatte nur dieſes 
Appells bedurft, um an ſein Pflichtgefühl erinnert zu werden. 
Nach einigen Auseinanderſetzungen und Erklärungen mit den 
dienſtbaren Geiſtern wurde er ſchließlich in ein Zimmer geführt 
und noch ehe er richtig Umſchau gehalten hatte, hörte er eine 
klare Stimme: „Herr Erdmann haben mir eine wichtige Mit⸗ 
theilung zu machen?“ 

Da ſtand ſie vor ihm in dem langen ſchwarzen Kleide, mit 
tiefblaſſem Geſicht und vergrämten Zügen. Dabei aber mit 
ruhiger Würde, ernſt und geſetzt. Den Bureaumenſchen überlief 
es heiß und kalt, er neſtelte verlegen an ſeiner Brieftaſche 
herum, endlich faßte er den Brief, zog ihn hervor und ſtotterte: 
„Sie entſchuldigen, gnädiges Fräulein, aber dieſer Brief. 
Ihr Herr Vater, wiſſen Sie, kurz zuvor... die Kataſtrophe .. 
dieſen Brief ... ich perſönlich ...“ Weiter kam er nicht. 

Der Brief war ihm aus der Hand genommen worden, er 


ſank in einen Seſſel, das Zimmer ſammt ſeiner Einrichtung 


führte ihm einen Rundtanz auf. Er preßte das Taſchentuch an 
die Stirn, er legte es auf die Schläfe, er fächelte ſich Kühlung zu, — 
Alles umſonſt, das Zimmer drehte ſich wieder, er glaubte ſich in einem 


gewaltigen Carouſſel zu befinden. Hin und wieder hörte er, daß 


Jemand weinte und ſchluchzte, aber er vermochte ſich nicht zu 
erheben. Endlich fühte er, wie ſich eine weiche Hand auf ſeinen . 
Arm legte. Er fuhr empor. Margarethe ſtand vor ihm. „Sie 
haben mir, Herr Erdmann,“ ſo ſprach ſie ihn mit Thränen 
durchzitterter Stimme an, „einen großen Dienſt erwieſen. Mein 
verſtorbener Vater hatte viel Vertrauen zu Ihnen. Er hat ja 
gefehlt . . . aber für ſich und für uns hat er wirklich nichts 
. . eine Ohnmacht ſchien fie zu umfaſſen, es ſchien, als ob 
ſie zuſammenſinken wolle. Erdmann ergriff die ſchlanke, zittern⸗ 
de Geſtalt, er ließ ſie behutſam auf ein Ruhebett gleiten. Ja, 
was ſollte er denn da ... Er trug die Waſſerkaraffe heran, 
er durchtränkte ſein Taſchentuch, er benetzte Geſicht und Hände 
der Bewußtloſen. Er war rathlos, hilflos, — das mußte ihm 
paſſiren, ausgerechnet ihm! 

Endlich beſann er ſich auf das zunächſt Liegende: er rief 
das Dienſtmädchen herbei. Während die ſich um ihre Herrſchaft 
bemühte, empfahl er ſich engliſch. Leiſe ſchlich er aus dem Zim⸗ 
mer, nahm im Korridor ſeinen Hut, öffnete behutſam die Flur: 
thür und glitt geräuſchlos die Treppe hinab. Als er auf der 
Straße war, ſtieß er ein „Uff“ der Erleichterung aus und 
brummte vor ſich hin: „So'ne Beſorgung, na, ich danke. Da⸗ 
bei iſt das Fräulein Margarethe .. . hm, 'nen guten Charakter 
ſcheint fie zu haben, und dabei jo herzlich ... die ſoll ſtolz 
ſein? Das iſt ja Unſinn, da kenne ich ſie beſſer.“ 

So philoſophirte er weiter, bis er ſein Stammlokal er⸗ 
reicht hatte. Natürlich, — wieder die bekannte Speiſekarte: 
Suppe, Rindfleiſch, Hammelkeule, Käſe oder Kaffee. Und Herr 
Erdmann, der ſonſt dieſen Speiſezettel reell heruntergegeſſen 
hatte, er legte ihn ſeufzend bei Seite. Er verſpürte heute gar 
keinen Appetit. Die Suppe koſtete er nur, von dem Rindfleiſch 
nahm er nur ein kleines Stück, die Hammelkeule rührte er gar 
nicht an. „Es iſt kein Wunder,“ meinte der Wirth, „die ſchreck⸗ 
lichen Ereigniſſe haben auch ihm den Hunger verſchlagen.“ 

Als Erdmann an einem der nächſten Sonntage überhaupt 
nicht an der gewohnten Abfütterungsſtelle erſchien, glaubte man 
an ein neues Unheil, verſpätet traf aber eine Abſage ein, „er 
ſei heut eingeladen.“ „Dieſe verrückten Junggeſellen,“ lamen⸗ 
tirte der Oberkellner, „da habe ich nun dieſem Steuerfritzen 
extra ſervirt,“ und verachtungsvoll klappte er die Serviette zu⸗ 
ſammen und ſchleppte die Teller hinaus. 

Aus dem Unterſteuereinnehmer Erdmann wurde überhaupt 
Niemand mehr ſo recht klug. Man wußte nur, daß er ſehr oft 
im Hauſe des verſtorbenen Kommiſſionsrathes verkehrte. Man 
war daher ganz „paff,“ als nach einem halben Jahre Herr Erd: 
mann der Stadt ſeine Stellung aufkündigte. Und er war noch 
gar nicht penſionsberechtigt. War das ein Leichtſinn! Trotz 
aller Ermahnungen blieb aber Herr Erdmann feſt, er verließ nach 
drei Monaten den Drehſeſſel ſeines Bureaus, auf welchem er 
länger denn 25 Jahre gehockt hatte. Nach weiteren drei Mo⸗ 
naten gab's in der Stadt eine weitere Senſation: Herr Erd» 
mann hatte ſich mit Fräulein Margaretha Lindner verlobt. Die 
Klatſchweiber — auch die männlichen Geſchlechtes — hatten 
viele Wochen zu thun, ehe ſie dieſes Thema gründlich verarbei⸗ 
tet hatten. Sie waren damit noch gar nicht ſo richtig fertig, 
da kam ein neuer Schlag. Erdmann ſiedelte nach der Reſidenz 


über, ſeine Braut folgte ihm bald. Dort haben fie denn auch 
geheirathet. 

Wenn heute in der Kleinſtadt der Zufall das Geſpräch auf 
Erdmann bringt, 
rüſtung: „Dieſer Duckmäuſer, keinem Menſchen hat er ein Wort 
geſagt. Und außerdem, das war ja gar keine ſtandesgemäße 


Dupuytren, der berühmte franzöſiſche Chirurg, arbeitete faſt 
beſtändig; wenig Menſchen haben ein ſo arbeitreiches Leben ge⸗ 
führt wie er. Sommers wie Winters war er um 5 Uhr auf, 
um 7 Uhr war er im Hotel Dieu, in dem berühmten Pariſer 
Spital, das er um 11 Uhr verließ. Dann machte er ſeine Be⸗ 
ſuche bei Privatpatienten und ging nach Hauſe, um Kranke zur 
Conſultation zu empfangen. Obgleich er ſie mit einer faſt bru⸗ 
talen Geſchwindigkeit beförderte, ſo waren ſie doch jeden Tag ſo 
zahlreich, daß die Conſultationen oft bis in die ſpäte Nacht dau- 
erten. 

Eines Tages, als ſich die Unterſuchungen noch länger als 
ſonſt hinausgezogen hatten, wollte Dupuytren, erſchöpft von 
Müdigkeit, ſich ein wenig ausruhen, als ein letzer, verſpäteter 
Beſuch an der Thür ſeines Cabinets erſchien. 

Es war ein Greis von kleinem Wuchs. Man hätte nur 
ſchwer ſein Alter errathen können. Das Antlitz des Männchens 
war voll und roſig, hatte etwas Rundliches und Freundliches, 
obſchon augenſcheinlich das Raſirmeſſer niemals darüber zu gehen 
brauchte. 

Unter einem Netz zahlreicher feiner Furchen und Fältchen hatte 
er einen kleinen Mund, eine kleine feingezeichnete Adlernaſe; ſeine 
Füße und Hände waren wie alles Uebrige en miniature; in ſeinen 
blauen Augen, in ſeiner Phyſiognomie, in ſeinen Bewegungen 
zeigte er eine Schüchternheit, eine Sanftheit, eine Güte, die köſtlich 
waren. 

Es giebt ſolche glückliche Phyſiognomien, auf denen der Blick 
mit Wohlgefallen verweilt. enn man das ruhige, friedliche 
Geſicht des kleinen Greiſes betrachtete, war es einem, als wenn 
man ſelber beſſer würde; man wurde unwiderſtehlich zu ihm hin⸗ 
gezogen; man empfand es wie ein Bedürfniß, ihn zu lieben. 

In ſeiner Rechten hielt das Männchen einen Stock mit 
Schnabelgriff; er trug ein ganz und gar ſchwarzes Coſtum; 
wenn er grüßte, zeigte ſich eine große Tonſur; es war ein 
Prieſter. 

Dupuytren heftete die Augen auf ihn ſtreng und eiſig. 

„Was haben Sie?“ ſagte er hart. 


„ 


Ich 
e Zeit nöthig gehabt, bis ich mich entſchloß; denn die 
Reiſen koſten viel Geld, und ich habe viel arme Leute in meiner 
Gemeinde. Ich habe aber nachgeben und thun müſſen, was ſie 
wollten; ſo benutzte ich die Poſt Das iſt alſo mein 
fe Herr Doktor!“ ſprach er, indem er ihm den Hals hin⸗ 
reckte. 


een -$ 
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dann gibt es nur eine Stimme der Ent: ber. 


9 


Arzt und Prieſter. 


Von E. Na dar. 


Hochzeit. Wenn das der ſelige Kommiſſionsrath wüßte .. ja, 
das war ein Ehrenmann durch und durch, der würde ſich im 
Grabe herumdrehen. Seine Tochter und dieſer Aktenſchrei— 


Und die Beiden leben trotz dieſer liebevoll en Betrachtungen 
in der Großſtadt ſehr, ſehr glücklich! 


(Nachdruck verboten.) 


Dupuytren unterſuchte lange. Der Hals des Kranken zeigte 
ein Loch von nahezu einem Centimeter Durchmeſſer. Es war 
ein Abſceß am Unterkiefer, complicirt durch eine Geſchwulſt der 
Blutader. Die Wunde war an mehreren Stellen krebsartig. 
Der Fall war dermaßen ernſt, daß Dupuytren erſtaunte, daß 
der Kranke vor ihm noch auf den Beinen ſtehen konnte. 

Er ſchob die Ränder der Wunde weit zurück und unter⸗ 
ſuchte die Umgebung durch ſo ſchmerzhaftes Drücken, daß man 
hätte ohnmächtig werden können. 

Als die Unterſuchung 


Der Geiſtliche zuckte nicht einmal. 
beendigt war, drehte Depuytren plötzlich den Kopf des Patienten 
in ſeinen beiden Händen herum, betrachtete ihn feſt und ſagte 
ihm ins Geſicht, indem er ihn mit ſchrecklicher Stimme anfuhr: 

„Jawohl, Herr Abbé, da iſt nichts zu machen, mit ſo et⸗ 
was muß man ſterben.“ 

Der Abbé nahm ſein leinenes Tuch und umwickelte ſeinen 
Hals ohne ein Wort zu ſprechen. Dupuytren hate immer die 
Augen auf ihn geheftet; als er ſich fertig verbunden hatte, zog 
der Prieſter ein in Papier gewickeltes Fünf⸗Frankenſtück aus der 
Taſche und legte es auf den Schreibtiſch. i 

„Ich bin nicht reich, Herr Doktor!“ ſagte er mit einem ruhi— 
gen Lächeln. „Verzeihen Sie mir, daß ich eine Conſultation 
des Herrn Dr. Dupuytren nicht beſſer honoriren kam... Ich 
bin glücklich, Sie beſucht zu haben; wenigſtens bin ich vorbereitet 
auf das, was mir hevorſteht. Vielleicht hätten Sie dieſe große 
Entſcheidung,“ ſagte er mit unendlicher Sanftmuth, „mir mit et⸗ 
was mehr Rückſicht mittheilen können. Ich bin fünfundſechzig 
Jahre alt, und in meinem Alter hängt man manchmal do 
noch ſehr am Leben. Ich bin Ihnen aber doch nicht böfe. Sie 
haben mich auch nicht überraſcht; ſeit langem bin ich auf dieſen 
Augenblick gefaßt. Adieu, Herr Doktor! So will ich denn in 
meinem Pfarrhaus ſterben.“ > 

Und jo ging er weg. 

Dupuytren blieb in Gedanken verſunken. Dieſer eiſerne 
Charakter, dieſes mächtige Genie zerbrachen wie dünnes Glas 
gegen ein Paar einfache Worte eines armen Greiſes, den er ganz 
hinfällig und krank in ſeinen Händen gehalten und mit dem er 
ſpielen zu können geglaubt hatte. Er war in dieſem ſchwachen 
und leidenden Körper einem Herzen begegnet, das ſtärker war 
als ſeines; einem Willen, der energiſcher war als ſeiner: Es 
hatte ſeinen Mann gefunden. 

Dann eilte er raſch aus dem Zimmer. Der kleine Prieſter 
ſtieg eg langjaın die Stufen hinab, indem er ſich an dem Geländer 
feſthielt. 

„Herr Abbé!“ 
kommen?“ 

Der Abbé kam ſofort zurück. 

„Es iſt vielleicht eine Möglichkeit Sie zu retten,“ ſagte der 
Arzt, „wenn Sie wollen, daß ich Sie operire.“ N 

„Ach, guter Gott, Herr Doktor,“ ſagte der Abbé, indem er 
ſich mit einiger Lebhaftigkeit ſeines Stockes und Hutes entledigte 
„ich bin ja nur deshalb nach Paris gekommen. Operiren Sie 
nur alles, was Sie wollen!“ 

„Aber vielleicht machen wir einen vergeblichen Verſuch; und 
die Sache wird lang und ſchmerzhaft ſein.“ 

„Operiren Sie, operiren Sie, Herr Doktor! Ich 
werde Alles ertragen, was nothwendig iſt. Wie würden ſich 
meine arwen Pfarrkinder freuen!“ 

„Nun denn gut! Sie begeben ſich ſogleich in das Hotel 
Dieu, Saal St. Agnes. Sie werden dort vollkommen gut auf⸗ 
gehoben ſein; die Schweſtern werden es an nichts fehlen laſſen. 
Sie ruhen ſich heute Abend gut aus, auch morgen und über⸗ 
morgen, das andere wird ſich finden.“ 


rief er, „wollen Sie noch einmal herauf 


„Es iſt abgemacht Herr Doktor! Ich danke Ihnen.“ 

Dupuytren warf einige Worte auf ein Papier, das er dem 
Abbé übergab. Dieſer 17 direkt nach dem Spital, wo faſt 
die ganze Schweſternſchaft herbei kam und ihn in einem kleinen 
mit weißen Vorhängen umgebenen Bette unterbrachte. Alle 
machten ſich mit ihm zu thun, brachten Kiſſen herbei und 
erfriſchende Säfte zum trinken. Der kleine Prieſter wußte gar 
nicht, wie er ihnen danken ſollte. 

Den zweiten Tag darauf waren die fünf- bis ſechshun⸗ 
dert Schüler, die jeden Tag dem kliniſchen Vortrag des Meiſters 
folgten, kaum verſammelt, als Dupuytren ankam. Er ſchritt auf 
das Bett des Prieſters zu. Das impoſante Geleite folgte, und 
die Operation begann. 

Dupuytren ſchnitt mit Meſſer und Scheeren darauf los. Seine 
ſtählernen Zängelchen ſondirten die Tiefe der Wunde und führten 
Fäden empor, die er drehte und darauf befeſtigte. Dann ent⸗ 
fernte knirſchend die Säge cariöfe Stücke aus dem Unterkiefer; 
jeden Augenblick wurden die Schwämme ausgedrückt; das Blut 
lief in Strömen. Die Operation dauerte 25 Minuten. Der 
Abbs zuckte nicht mit den Wimpern; nur als die Umgebung 
mit befreiter Bruſt aufathmete, und alle vor Erwartung 
und Furcht beklommen aufſtöhnten und Dupuytren ſagte: Es iſt 
fertig,“ war der Abbé etwas blaß. 

Dupuytren verband ihn ſelbſt. 

„Ich glaube, alles geht gut,“ 
„Haben Sie viel gelitten?“ 

„Ich habe mich bemüht an etwas anderes zu denken,“ er⸗ 
widerte der Prieſter. 

Dann wurde er ohnmächtig. 

Dupuytren beobachtete ihn einen Augenblick in tiefſtem 
Schweigen; dann zog er die weißen Vorhänge des Bettes zu; 
und die Krankenviſite wurde fortgeſetzt. 

Der Prieſter war gerettet. 

Jeden Morgen, wenn Dupuytren kam, überſprang er, ſon⸗ 
derbar und ganz gegen ſeine Gewohnheiten, die erſten Betten 
und begann ſeine Viſite mit ſeinem Lieblingskranken. Später, 
als dieſer aufſtehen und einige Schritte machen konnte, kam Du⸗ 
puytren nach Beendigung ſeiner Klinik auf ihn zu, nahm ſeinen 
Arm und machte mit dem Reconvalescenten einen Gang durch 
den Saal. 

Für Jeden, der die rückſichtsloſe Härte kannte, mit der 
Dupuytren gewöhnlich ſeine Kranken behandelte, war dieſe Ver⸗ 
änderung der Behandlungsweiſe unerklärlich. 

Als der Abbé im Stande war, die Reiſe aushalten zu 
können, nahm er von dem Doktor Abſchied und kehrte zu ſeinen 
Pfarrkindern zurück. — — 

Einige Monate ſpäter ſah Dupuytren, als er in das Hotel 
Dieu kam, den Abbe auf ſich zukommen, der ihn im Saale 
St. Agnes erwartet hatte. Der Abbe trug wie immer ſeinen 
beſcheidenen ſchwarzen Anzug; aber der war voller Staub, und 
ſeine Schnallenſchuhe waren ganz weiß, als ob er einen weiten 
Weg zu Fuß zurückgelegt hätte. Er trug im Arm einen großen 
Weidenkorb, der mit Stricken befeſtigt war und aus welchem 
Strohhalme herausſahen. Dupuytren empfing ihn ſehr freund⸗ 
lich, und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die Operation 
ak ſchlimme Folgen gehabt hatte, frug er, was ihn nach 

aris geführt habe. 5 
err Dotborl⸗ erwiderte der Prieſter, „es iſt heute der 


ſagte er freundlich zu ihm. 


299 


Jahrestag meiner Operation, ich wollte den ſechſten Mai nicht 
vorüber gehen laſſen, ohne Sie zu beſuchen und Ihnen ein klei⸗ 
nes Geſchenk mitzubringen. Da habe ich denn in meinen Korb 
zwei ſchöne Hühner geſteckt aus meinem Hofe, Obſt aus meinem 
Garten, wie Sie ſolches kaum in Paris bekommen. Sie müſſen 
mir verſprechen und mir, die Hand darauf geben, von Allem 
dieſem auch zu verſuchen!“ 

Dupuytren drückte ihm innig die Hand; er wollte den gu⸗ 
ten Greis veranlaſſen mit ihm zu ſpeiſen; aber dieſer ſchlug es 
ab, nicht ohne einen gewiſſen Kampf mit ſich ſelber. Seine 
Augenblicke ſeien gezählt, meinte er; und er müſſe wieder den 
Rückweg antreten. — — — 

Noch zwei Jahre am ſechſten Mai, ſah Dupuytren den 
kleinen Prieſter mit feinem unvermeidlichen Korb und jeinen un— 
vermeidlichen Hühnern wiederkehren. Der Doktor empfing feine 
Beſuche mit einer Art Bewegung. Eine wahre, innige Freunde 
ſchaft hatte die beiden Männer verbunden. 

Da fühlte Dupuytren die erſten Anzeichen jener Krankheit, 
vor welcher ſogar ſeine Wiſſenſchaft, ſo groß ſie ſein mochte, 
zurückweichen mußte. Er reiſte nach Italien, aber ohne Hoff⸗ 
nung, daß er durch dieſe Reiſe, die zu unternehmen ihn die ver⸗ 
einigte Fakultät veranlaßt hatte, Heilung finden werde. Als er 
nach Frankreich zurückkehrte, es war im Monat März 1834, 
ſchien ſich ſein Zuſtand gebeſſert zu haben; aber dieſe Beſſerung 
war nur ſcheinbar, und Dupuytren fühlte das wohl. Er ſah 
I ai er hatte die ihm noch geſtatteten Augenblicke ges 
zählt. 

Sein Charakter wurde noch verſchloſſener, noch finſterer, 
in hai Maaße, als er ſich idem verhaͤngnißvollen Zielpunkte 
näherte. 

Vielleicht gab ihm in dieſen letzten und traurigen Stunden 
die moraliſche Einſamkeit, die Vereinſamung, die er ſich, grau: 
ſamer Weiſe, ſelber bereitet hatte, und die ihn Angeſicht ge⸗ 
gen Angeſicht dem Tode gegenüber ſtellte, eine feierliche Mah⸗ 
nung. 

5 Eines Tages erhielt der Abbé in Belleville folgenden 
rief: 
„Mein theurer Abbé! 

Nun iſt die Reihe am Doktor. Er braucht Sie. 

Sie ſchnell! Vielleicht kommen Sie zu ſpät. 
Ihr Freund 
Dupuytren.“ 


5 

Schon am andern Tage war der kleine Pfarrer zur Stelle. 
Lange blieb er mit Dupuytren eingeſchloſſen. Keiner weiß, was 
ſich die beiden ſagten; aber als der Abbe aus dem Zimmer des 
Sterbenden trat, waren ſeine Augen feucht und ſein Antlitz 
ſtrahlte von einer ſanften Begeiſterung. 

Tags darauf, es war der achte Februar 1835, war De: 
puytren geſtorben. 

Am Tag der Beerdigung war der Himmel vom Morgen 
an traurig mit grauen Wolken bedeckt. Ein feiner und andau⸗ 
ernder Regen, mit Schnee untermiſcht, durchdrang eiſig die un⸗ 
geheuere und ſchweigſame Menge, die den Platz Saint-Germain- 
’Aurerrois und den weiten Hof des Sterbehauſes erfüllte. Die 
Kirche Saint Euſtache faßte kaum das Leichengeleite. 

Nach dem Gottesdienſt trugen die Schüler den Sarg bis 
His 2 5 Der kleine Abbe aus Belleville folgte weinend 
em Zuge. 


Kommen 


—U— — 


Der Mann 


Von Kurt Prior. 


Wenn die volle Scheibe des treuen Trabanten unſerer Erde 
am Horizont emporſteigt, ſo braucht man nicht gerade aus dem 
Wirthshauſe herauszukommen, um auf dem leuchtenden Rund 
ein pausbäckiges Antlitz wahrzunehmen. Der „Mann im Monde“ 
ſpielt im deutſchen Märchen eine große Rolle, und wir Alle 
haben wohl als Kinder den Verſuch gemacht, Augen, Naſe und 
Mund des Vollmondsgeſichts aufzuſuchen. 5 

In der Schule lernen wir freilich dann, daß die dunkeln 
Flecken und Schatten, die auf dieſem Geſicht jene einzelnen 


im Monde. 


(Nachdruck verboten.) 


Theile darzuſtellen ſcheinen, in Wirklichkeit Berge und Thäler 
des Mondes ſind. Die heller leuchtenden Flächen ſind nach der 
Verſicherung unſerer Aſtronomen durchweg ausgedehnte Gebirge, 
die dunkleren Theile dagegen meiſt tieferliegende, verhältnißmäßig 
ebene Flächen, die man ehedem als Meere anſah, und dieſen 
Namen hat ihnen auch die moderne Sternkunde belaſſen. 

Den Naturvölkern aber gilt wie den Kindern der Vollmond 
für das Antlitz eines überirdiſchen Weſens, zu dem ſie verehrend 
oder mit abergläubiſcher Scheu emporblicken. Auch die alten 


Griechen ſahen wahrſcheinlich in den dunkeln Flecken der Mond⸗ 
ſcheibe ein menſchliches Antlitz, und Plutarch ſchrieb eine Ab- 
handlung über „das Geſicht im Mond“. In einer mittelalter⸗ 
lichen Legende ſind jene Schattirungen Spuren der von der 
Sünderin Maria Magdalena reuevoll vergoſſenen Zähren. Zahl: 
reiche Völker dagegen meinen in der Mondſcheibe nicht eine menſch⸗ 
liche Phyſiognomie, ſondern vielmehr die Geſtalt eines Haſen zu 
erblicken. Wie die Buddhiſten glauben, hatte ſich Buddha, 
während er noch als Bettler auf Erden weilte, eines Tages im 
Walde verirrt. Ein Haſe brachte ihn auf den rechten Weg, 
worauf der Heilige zu ihm ſagte: „Leider kann ich dir keinen 
Lohn für deine Gutherzigkeit geben; denn ich bin arm und 
hungrig.“ — „Wenn du hungrig biſt“, erwiderte ihm darauf 
der Haſe, „ſo zünde ein Feuer an, tödte, brate und verzehre 
mich.“ Als Buddha das Feuer angezündet hatte, ſprang der 
mitleidige Lampe aus freien Stücken in die Flammen. Durch 
ſolche Aufopferung gerührt, machte der Sakjamuni von ſeiner 
göttlichen Kraft Gebrauch, entriß ihn dem Feuer und verſetzte 
ihn in den Mond. In ganz Indien heißt der Mond der 
Haſenträger; auch die Mongolen ſehen einen Haſen im Monde, 
aan die Japanen, bei denen er in einem Mörſer Reis 
ampft. 

b In zahlreichen anderen Mythen der Vorzeit wiederum iſt 
irgend ein Uebelthäter in den Mond verbannt worden, meiſt ein 
Waldfrerler, der am Sonntag während des Gottesdienſtes Holz 
ſtahl und zur Strafe in den Mond verwünſcht ward. Er muß 
dort in alle Ewigkeit ein großes Bündel Holz oder Reiſig auf 
dem Rücken ſchleppen und hat manchmal einen Hund bei ſich. 
So berichtet die ſchottiſche Sage, und in Shakeſpeares „Sturm“ 
ſagt Stephano zu Caliban: „Ich war ſeiner Zeit, glaube mir, 
der Mann im Monde.“ Darauf erwidert dieſer: „Ich habe Dich 
darin geſehen und bete Dich an. Meine Gebieterin zeigte Dich 
mir und Deinen Hund und Deinen Buſch.“ 

Die Wurzel all dieſer Märchen und Sagen vom Mann im 
Mond dürfte wohl jene Erzählung der nordiſchen Skalda ſein, 
worin berichtet wird, daß Mani (der Mond) einſt auf die Erde 
hinabſchauend zwei Kinder ſah, die er raubte und zu ſich nahm, 
wo man fie von der Erde aus ſehen kann. In Schwaben mel- 
det die Sage von einem Weingärtner, der Sonntags in ſeinem 
„Wingert“ arbeitete, die Reben beſchnitt und dann die abge— 
ſchnittenen Schößlinge in ein Bündel zuſammenband. Das 
legte er auf ſeine Butte und trug es nach Hauſe; eine andere 
Wendung aber läßt ihn dies „Rebenbüſchele“ in einem fremden 
Weinberg ſtehlen. Als er nun wegen der Entheiligung des 
Sonntags (oder wegen des Diebſtahls) zur Rede geſtellt wurde, 
ſchwur er hoch und theuer, daß er unſchuldig ſei und bekräftigte 
das mit den Worten: „Hann i's daun, fo komm i in' Maun“ 
(Hab' ich's gethan, ſo will ich in den Mond kommen). Für 
dieſen Frevel iſt er dann nach ſeinem Tode wirklich in den Mond 
verſetzt worden, wo er zur Strafe geſchmolzenes Eiſen eſſen 
muß. Wenn daher Jemand am Sonntage „ fſchafft“, jo ruft 
man ihm wohl warnend zu: „Du mußt auch noch einmal in 
den Mond!“ 


In anderen Gegenden Schwabens hat der Frevler Sonn- 


tags im Walde Holz geſtohlen und heim getragen. Da begeg⸗ 
nete ihm ein Mann, welcher aber der liebe Gott war, und 
fragte ihn, ob er denn nicht wiſſe, wie das dritte Gebot laute? 
Er müſſe ihn beſtrafen. Doch dürfe er ſich wählen, ob er lie⸗ 
ber in den Mond oder in die Sonne verwünſcht ſein wolle. Da 
meinte der Dieb: „Muß es denn ſein, ſo will ich lieber im 
Monde erfrieren, als in der Sonne verbrennen.“ Darauf ward 
er mit ſeinem Bündel in den Mond verſetzt; nach einer anderen 
Lesart hatte unſer Herrgott aber doch noch Mitleid mit dem 
Sünder: Damit das „Beſenmännle“ bei der grimmen Kälte 
auf dem Monde nicht erfriere, zündete er ihm das Bündel Holz 
auf ſeinem Rücken an, das noch immer brennt und auch nie— 
mals erlöſchen wird. 

Wie der Süden, hat auch der Norden Deutſchlands ſolche 
Sagen. Im Havellande weiß man von einem Manne zu be— 
richten, der am Weihnachtsabend plötzlich Luſt auf Grünkohl be⸗ 
kum. Da er ſelber nun keinen im Garten hatte, ſo ging er 
zum Beet ſeines Nachbarn und ſtahl ſolchen. Als er den mit⸗ 
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genommenen Korb gerade gefüllt hatte, kam der heilige Chriſt 
auf ſeinem Schimmel vorbei und ſagte zu ihm: „Weil Du am 
heiligen Abend geſtohlen haſt, jo ſollſt Du gleich mit Deinem 
Korbe voll Kohl im Monde ſitzen“, und ſo geſchah es. Zu He⸗ 
mer in Weſtfalen aber lautet die Legende: „Es war einma 
ein Mann, der wollte am ſtillen Freitag (Charfreitag) ſein Feld 
einzäunen und hatte einen Haufen Dorngeſträuch an der Gabel; 
da kriegte ihn unſer Herrgott zu faſſen und ſetzte ihn ſo, wie 
er ging und ſtand, in den Mond.“ 

Alle dieſe Erzählungen von der Beſtrafung des Mond- 
männchens ſtammen aus chriſtlicher Zeit; älteren, heidniſchen 
Urſprungs ſind jene Mythen, in denen eine Perſon in den Mond 
verſetzt bird, weil ſie in feinem Schein gearbeitet hat. Eine 
derartige Sage erklärt die Flecken im Monde für ein Mädchen 
oder eine Frau, die bei Mondſchein geſponnen hat und dafür 
vom Monde hinaufgezogen worden iſt. Nun ſitzt ſie droben mit 
ihrer Spindel und ſpinnt die Herbſtſäden, welche man gewöhn⸗ 
lich Altweiberſommer nennt. 

Auch bei den Ungarn begegnen wir der Vorſtellung von 
einem Mann im Monde, laſſen uns aber, um die Leſer nicht 
zu ermü den, an den bisher aufgezählten Sagen genügen. Aus 
dem Volksglauben iſt das „Geſicht“ des Mondes in die Poeſie 
übergegangen, wofür es an Beiſpielen von Goethe bis auf Herrn 
von Mühler (G'rad aus dem Wirthshaus jetzt komm' ich heraus, 
— Mond, wie ſonderbar ſiehſt Du mir aus“,) nicht fehlt. Ganz 
neuerdings hat ein italieniſcher Dichter eine Entdeckung auf der 
glänzenden Scheibe des Vollmondes gemacht, die wirklich poetiſch 
anmuthend iſt, aber durchaus nicht blos auf einem Spiele der 
Phantaſie beruht. 

Felix Zamboni läßt in ſeinem dramatiſchen Gedicht „Sotto 
i Flavi“ (Unter den Flaviern) ein zärtlich ſich liebendes Ehepaar, 
den Gallierführer Julius Sabinus und ſeine Gattin Eponia 
ihr Abbild im Monde erblicken, was auch kulturgeſchichtlich 
dadurch begründet iſt, daß die alten Gallier dem Mondkultus 
huldigten. 
ons Eponia beginnt die Beſchreibung dieſes originellen Mond: 

ildes: 

„Von rechts nach links der Scheibe wendet ſich 

Ein himmliſches Profil, das menſchlich Deine, 

Von dichtem Haarſchmuck hoch das Haupt umwallt, 

Das Kinn nach Gallierweiſe bartlos glatt. 

Die Lippe überſchattet, lächelt wie 

In heit'rer Ruh. Der ſtarke Nacken ſitzt 

Auf breiter, freier Bruſt im inner'n Rand 

Der hellen Sichel.“ 

Ergänzend fährt ihr Mann fort: 

„Ja, ich ſeh's. O Wunder! 

Aus weißem, ſchneeig jungfräulichem Hauch 

Emporgetaucht, zur Linken ſehe jetzt ich 

Dein lieblich Antlitz wie hinab geneigt, 

Das leuchtend hin zum Kuß die Wange beut. 

Und auf des Haares frei verſtreuter Fluth, 

Die rings den Hals umwallt, da ſcheint zu ſchweben 

Das duft'ge Haupt, dem er ſich küſſend naht.“ 

Darauf ſchließt Eponia : 

„Sie küſſen ſelig ſich am Himmel in 

Dem hellen ew'gen Spiegel unſ'rer Liebe. — 

Nicht einem jeden Ange iſt's gegeben, 

Dies off'ne, doch verſchleierte Geheimniß 

Der Liebenden zu ſchauen.“ 
Wter aber ziemlich ſcharf ſieht, wird bei einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchon mit freiem Auge auf der Mondſcheibe leicht zwei 
menſchliche Geſichter gewahren, die ſich in einem innigen Kuſſe 
vereinigen. Am beſten tritt dies anmuthige Naturſpiel auf der 
Mondſcheibe beim Aufgehen, drei Tage vor oder nach dem Voll⸗ 
monde, in die Erſcheinung. Auf der rechten Hälfte unterſcheidet 
man einen großen, kräftigen Männerkopf im Profil, mit üppigem 
Haupthaar, ſtarker Naſe, Schnurrbart und aufgebogenem Kinn. 
Er iſt viel ſchärfer und deutlicher ausgeprägt als das weibliche 
Geſicht, doch iſt auch dieſes mitunter gut zu ſehen. Die Schatten 
auf der linken Seite ſtellen eine Frau dar mit aufgelöſtem, 
lang herabwallendem Haar, aber en kace, die von dem Manne 
geküßt wird. Kurzſichtige mögen ſich eines guten Feldſtechers 
bedienen, dann werden auch ſie die beiden Köpfe erkennen und 
den „Kuß im Monde“ gewahren. 
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